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WEITERBILDUNG

Justizforschung in Sarnen OW: 
Den Mangel an empirischer 
Information beheben

Justizforschung  
im Kleinkanton
Rechtsempirie · Im Sommer wurde in Obwalden 
das Institut für Justizforschung gegründet. In 
Zusammenarbeit mit der Uni Luzern will es mehr 
Zahlen und Fakten in rechtspolitische Diskussionen 
einspeisen – und die Justiz transparenter machen. 

Obwalden mag einer der 
drei Gründungskanto
ne der alten Eidgenos

senschaft sein – im Justizgefüge 
der modernen Schweiz spielte er 
bislang keine grosse Rolle. Das 
könnte sich bald ändern: Ende 
Mai wurde im Kantonshauptort 
Sarnen das Institut für Justiz
forschung (IJF) eröffnet, auch 
 Bundesrätin Elisabeth Baume 
Schneider war anwesend.

Bei der Neugründung handelt 
es sich um ein sogenanntes AnIn
stitut der Universität Luzern. Mit 
solchen angegliederten Instituten 

will sich die Uni in den Zentral
schweizer Kleinkantonen veran
kern. Ein entsprechendes Modell 
gibt es bereits mit dem «Urner In
stitut Kultur der Alpen». Auch die 
Universität Konstanz führt mit 
dem Thurgauer Wirtschaftsinsti
tut ein AnInstitut in einem Nicht
universitätskanton. 

Das neue Institut ist entspre
chend mit der Universität Luzern 
verflochten. Im Direktorium sind 
Luzerner Professorinnen und Pro
fessoren vertreten. Sie sind im 
Rahmen ihrer Professur auch für 
den Ableger in Sarnen tätig und 

liefern das notwendige Knowhow.  
Einer von  ihnen ist Michele Lu
minati, in  Luzern Professor für 
Rechtsgeschichte, juristische Zeit
geschichte und Rechtstheorie. Das 
Institut braucht es ihm zufolge 
nicht nur, um den Kanton Ob
walden an die Uni Luzern zu bin
den. Der Schweizer Justiz mangle 
es an empirischen Informationen. 
Zu selten würden rechtspolitische 
Diskussionen auf der Grundlage 
von Zahlen und Fakten geführt. 
Hier will das Institut für Rechts
forschung ansetzen. 

Forschung zu Justizzugang 
und Richterwahlen

In einem ersten grossen For
schungsprojekt will das Institut 
das Verhältnis zwischen der Zivil
justiz und den kleinen und mitt
leren Unternehmen (KMU) in der 
Schweiz untersuchen. «Man hört 
oft, dass KMU die Ziviljustiz 
nicht beanspruchen, also mit ih
ren Fällen nicht vor die Gerichte 
gehen», sagt Luminati. «Wir wol
len herausfinden, ob das stimmt, 
und falls ja, wo die Gründe dafür 
liegen. Und wie man das allen
falls ändern könnte.» An der Stu
die sollen auch Ökonomen oder 
Polito logen mitwirken.  

Auch zu Richterwahlen will das 
Institut forschen. «Anders als zum 
Beispiel in Deutschland sind in 
der Schweiz die Kriterien für den 
Weg ans höchste Gericht kaum 
definiert», sagt Michele Lumina
ti. Das Institut wolle deshalb er
mitteln, welche Eigenschaften je
mand in der Schweiz effektiv 
brauche, um ans Bundesgericht 
gewählt zu werden. Dafür gelte 
es, die Richterbiografien empirisch 
zu unter suchen. 
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E   in Semester lang in einer 
völlig anderen Landschaft 
zu Hause zu sein, in einem 

flachen Land, stets umgeben vom 
Meer und mittels eines Ausland
semesters in Kopenhagen zu leben, 
 faszinierte mich. Es reizte mich, 
 einen Teil Skandinaviens zu 
 bereisen und in die dortige Kultur 
einzu tauchen. Zudem hatte ich 
viel Gutes von Kopenhagen gehört: 
es sei eine junge, lebendige Stadt.

Meine Erwartungen wurden 
nicht enttäuscht. Ich kam Ende 
 Januar in Kopenhagen an, als 
die Stadt noch im Winterschlaf 
steckte – und doch hatte sie bereits 
zu diesem Zeitpunkt unheimlich 
viel zu  bieten. Sobald sich dann 
langsam der Frühling in der Stadt 
bemerkbar machte, war die Stadt 
noch atemberaubender als zuvor.

In Kopenhagen gibt es unzählige 
Parks und Grünflächen, die im 
Frühling alle plötzlich in den 
 unterschiedlichsten Farben auf
leuchten. Kaum wird es langsam 
Sommer, finden auch schon an 
 jedem Wochenende (und auch unter 
der Woche)  zahl reiche Festivals oder 
sonstige kulturelle Events statt.

An der Uni war die Atmosphäre 
von einer konsequenten «Du» 
Kultur geprägt, auch gegenüber den 
Professorinnen und Professoren. 

Überdies war die Unterrichtsart 
in Kopenhagen auf Diskurs 
 angelegt: Diskussionen in Gruppen 
prägten den Unterricht. In der 
 Vorlesung «International Migration 
Law» lernte ich einerseits die inter
nationale Perspektive des Migrations
rechts kennen, andererseits aber 
auch eine fächerübergreifende, 
ganzheitliche Betrachtungsweise, in  
der über das Recht hinausgehende 
Ursachen und Konsequenzen 
 berücksichtigt wurden. Zudem 
 eröffnete sich mir in der Vorlesung 
«Mediation in  Legal Contexts» eine 
neue Perspektive auf aussergericht
liche Konflikt lösungsmethoden, 
 wobei wir versuchten, potenzielle 
Interessen und Bedürfnisse hinter 
den verhärteten Positionen der 
 Parteien herauszu filtern und den 
Mediationsprozess zu simulieren.

Neben den grossen Projekten 
will das Institut allgemein die 
Transparenz in der Justiz thema
tisieren. «Da haben wir in der 
Schweiz ein grosses Manko», sagt 
Luminati. Das Thema soll nicht 
nur erforscht, es soll auch an Po
dien oder Kolloquien diskutiert 
werden – jeweils unter Einbezug 
der lokalen Bevölkerung.

Leise Kritik an den 
Rechtsfakultäten  

In den vergangenen Jahren sei die 
Justiz zunehmend in den Fokus 
der öffentlichen Aufmerksamkeit 
gerückt, schreibt das Institut auf 
seiner Website. Und weiter: «Mit 
dieser erhöhten Aufmerksamkeit 
hat jedoch die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung nicht Schritt 
gehalten.» Ist die Gründung also 
auch als Kritik an den Universi
täten zu verstehen? Geschäftsfüh
rer Silvan Schenkel gibt sich di
plomatisch: «Es gab zuletzt auch 
an den Universitäten einige em
pirische Forschungsprojekte, zum 
Beispiel zum Thema Strafbefeh
le», sagt er. «Aber allgemein be
steht sicher Aufholbedarf.» Schen
kel spricht von einer Lücke, die 
man füllen wolle. 

Das Institut versteht sich als 
 eigenständiger Akteur. Zwar be
findet es sich personell und orga
nisatorisch in engem Austausch 
mit der Universität Luzern. Ge
tragen wird es aber von einem Ver
ein. Er finanziert das Institut in 
den ersten vier Jahren mit total 
560 000 Franken. Die Gelder 
stammen unter anderem aus der 
Neuen Regionalpolitik des Bun
des und dem SwisslosFonds. 

Aktuell arbeiten neben Ge
schäftsführer Schenkel zwei Hilfs
assistenten fest für das Institut, 
das über Büroräumlichkeiten in 
Sarnen verfügt. «Wir starten mit 
 einer Minimalbesetzung», so 
Schenkel. Doch das Institut hat 
Grosses vor – weit über Obwal
den hinaus. Benjamin Rothschild

Carolina Wüthrich, 24, studiert Rechtswissenschaften auf 
 Masterstufe an der Universität Luzern und absolvierte das Frühjahrs-
semester in Kopenhagen.


